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vom 21. August 2010

1.Tag

Nach dem längsten Herbst und dem kältesten Winter seid mindestens ….. wenn nicht noch mehr Jahren, wird es nun Zeit an das schönste Wochenende des letzten Jahres zu denken.  Denn ein Reisebericht aus wärmern Tagen zu schreiben ist besser als sich da draussen Frostbeulen beim Schneeschippen zu holen. In Gedanken drifte ich also bis zum 21. August 2010 zurück, als wir, die beiden Männerchöre, Rudolfstetten-Friedlisberg und Bergdietikon, uns Frühmorgens trafen. Dort wo alles begann am Bahnhof Rudolfstetten. Fast alle waren sie da, selbst Roland Zurbriggen der vor ein paar Jahren wegen seiner neuen jungen Frau, entkräftet den Austritt bei den Aktiven Sänger bekannt gab.

Da wir diesmal ohne unsere Frauen unterwegs waren und uns zur Begrüssung nicht küssen mussten, stand einer pünktlichen Abfahrt um 06:45 Uhr nichts mehr im Wege, dafür sorgte nicht zuletzt unser Chauffeur, der sich als Freddy Rüfenacht vorstellte und bis zu diesem Zeitpunkt einen sehr seriösen Eindruck machte.

Kaum eingestiegen verteilten wir die neuen Gesangsbücher, die Walter in unermüdlicher Fronarbeit und einigen grauen Haaren, in den letzten Monaten zusammengestellt hatte. Auf das wir uns nicht mit partiellen Textausfällen blamieren, wenn wir uns gesanglich mit dem Eschacher Männerchor aus der Gegend um Ravensburg, Duellieren und auf die einige, schon seit Jahren, warteten und endlich Gestallt angenommen hatten.

Peter Hüsser unser Reiseleiter doppelte mit einem Eta nach. Auf Seite eins erfuhren wir was uns die Zukunft der nächsten zwei Tage erwartet, und auf Seite zwei wer wofür verantwortlich sei. So lag beispielsweise die Reiseleitung wie auch die Notfallapotheke in Personalunion bei Peter Hüsser der dieses Amt, das darf ich schon vorwegnehmen, vorzüglich erfüllte Die Finanzielle Hilfe allerdings war in den Händen von Bruno Sonderegger der scheinbar ein Neuling auf diesem Gebiet war und deshalb keine wirklich große Hilfe war.

Dank einer großzügigen Digitalanzeige wussten wir, dass die Innentemperatur genau 21° C betrug als wir Richtung Autobahn losfuhren. Da wir von einem herrlichen roten Sonnenaufgang begrüßt wurden, wussten wir das es eine angenehme Reise werden würde.

Während einige ihre Handykameras zückten wurde Jean-Robert Hüsser zum offiziellen Hoffotografen und ich zum Reiseberichterstatter ernannt.
Peter Hüsser begrüßte uns über das Bordeigene Mikrophon und gab einen kurzen Abriss der Reise, mit dem Hinweis, dass in Stein am Rhein abkassiert werden wird und das Paul Boegli erst in Konstanz zu uns stößt, da er versuchen wollte auf 2 Hochzeiten (dem Geburtstag seiner Tochter und dem  Jahresausflug) gleichzeitig zu tanzen. 

Vielleicht  war es auch dieser jugendliche Übermut der ihn ein Jahr zuvor veranlasste, Birnen im Flug zu pflücken, dabei die Flügel vergaß nur um sie anschliessend gegen ein neues Hüftgelenk einzutauschen. 

In gleichem Masse wie die Sonne stieg, sank die Temperatur, dank Aircondition, im innern zuerst auf 19°, dann auf 17°C.

Um 7:22 Uhr war mit 15° der Tiefststand erreicht. Draussen zogen Nebelschwaden auf, die uns bewusstmachten, dass der Herbst seinen Einzug halten wollte. Inzwischen nehmen wir die Sonne nur noch als helle Scheibe über dem Horizont wahr. Am Strassenrand sah man die ersten Kürbisstände. Orte wie Schluttingen, Watalingen, Guntolingen und Wagenhausen zogen an uns vorbei. 

Dank Hanspeter Bögli erfuhren wir das die Kartoffen raus müssen die Sonnenblumenfelder auch bereit seien und das diesmal hoffentlich keine Frau als Bundesrat gewählt werden würde da beide möglichen Kandidatinnen nicht wirklich  repräsentabel seien. 
Was allerdings nicht schlimm sei da sie zur Not ja ihre Kopftücher nehmen könnten, welche in neuerer Zeit immer moderner werden.

Um 07:45 Uhr erfolgte die erste Überquerung des Rheins und fünf Minuten später die Ankunft in Stein am Rhein, beim Untertor/Zeitturm, im Blauburgunderland. 

Es sah so aus als wäre das Städtchen wegen uns geschlossen worden. Keine Menschenseele weit und breit. Doch dann stellte sich heraus dass wir einfach Frühaufsteher waren und fast alle noch schliefen; ausser Frau Roth und Hr. Wininger, welche unsere Führer durch die Altstatt sein sollten. 

Frau Genevriève Roth führte unsere Gruppe, mit ihrem eigenen franz. Akzent  durch das 3200 Einwohner zählende Städtchen, das 1007 dank dem Kloster, die Markt und Stadtrechte erhielt. Dabei erfuhren wir viel wissenswertes. Z.B. das die Bewohner der Stadtmauern bis zum 30jährigen Krieg weniger Steuern bezahlen durften, dies aber evtl. mit ihrem Leben, ausgleichen mussten, da sie ja die ersten waren die davon erfuhren. Und diese Exklusivität kostete sie ihr Leben.
In neuerer Zeit, fiel am 22. Februar 1945 im Bereich dieser Stadtmauer Irrtümlich eine Bombe und löschte 9 Leben aus. Trotz modernster Illumination und keinem Steuererlass, mussten alle neun den vollen Preis bezahlen. Die Schäden an der Mauer übernahmen ein Jahr später die USA. 

Weitere interessante Details waren die Fachwerkhäuser die nur aus einem Grund so gebaut wurden, damit sie versetzt werden konnten. Alle Balken und Nägel waren nummeriert und hatten ihren festen Platz im Gefüge des Hauses. Wollte man den Wohnort wechseln, zerlegte man das Haus in seine Bestandteile: Balken, Nägel und Wände, die wahlweise aus Flechtwerk (Stroh und Lehm) od. Steinen bestanden. Stellte das Gerüst aus Balken am neuen Ort wieder auf und stopfte die Wände mit vor Ort befindlichen Materialien wieder auf. 

Auffällig waren auch die so genannten » Ehgräben«, das hört sich zwar nach unüberwindlich, partnerschaftlichen Hindernissen an, sind jedoch schmale Gassen die in früheren Zeiten als Abfallgruben genutzt wurden und genau so breit wie ein Schwein lang sein musste, damit es sich darin drehen konnte und allen Abfall recyclete. Hat sich dann das Schwein lange genug bewährt, wurde es selbst recyclet.

Da der Drache das Symbol dieser Stadt ist hat jedes Haus hat hier seinen eigenen. Ob als Abflussrohr welche allen möglichen Unrat auf die Strasse speien, od. als Bild an der Fassade des Hauses, gemalt oder geschnitzt.

Beim Stichwort Hausdrachen erwähnte Frau Roth ganz nebenbei, dass die Emanzipation der Frauen im Mittelalter damit begann, dass sie sich selbständig eine Pfeife anzünden durften. Unseretwegen hätten sie sich nicht emanzipieren brauchen und über ein Pfeife schaut man grosszügig hinweg.

Als wir anschliessend das Kloster besichtigten, hielt es Martin Koller nicht mehr länger aus und wollte wissen ob es denn damals auch ein Frauenkloster gab. Etwas verschmitzt bejahte sie die Frage, ohne allerdings den genauen Standort dem Martin mitzuteilen. Wahrscheinlich wusste sie um sein » Jagtpatent« 

Zu Fuss ging es weiter Richtung Schifflände ins Rest. Badstube wo uns eine hübsche, schlanke Serviertochter, ein Schinkensandwich mit Kaffee servierte. (Schön knusprig und frisch) das Sandwich. Gerade noch rechtzeitig (zum lautlosen Apell) erschien  Kurt Stoob auf der Bildfläche, der sich, im Tausch gegen Zigi, Zeitung und »Zmorgä« den Stadtrundgang entgehen liess.

Während Peter seine Schäfchen zählte, erschien unsere Führerin kurz im Türrahmen um unsere Einladung zum Kaffee dankend abzulehnen, jedoch den Tip von Bruno ebenso dankend einzustecken. Sie verabschiedete sich unter tosendem Applaus und ihrem Trinkgeld. 

» Das Leben ist zu kurz um schlechten Wein zu trinken «  (Louis Stevenson) lese ich auf einem Schild dass um den Hals einer Weissweinflasche hängt, die auf unseren Tischen steht. Also liess ich ihn stehen und bestellte noch einen Kaffee, der allerdings wie auch Helmuts Nachbestellung auf sich warten liess.
Nun forderte Peter uns auf bitte Pünktlich um 09:45 Uhr beim Bus zu sein, da der Chauffeur am Zoll noch einige Formalitäten die etwas Zeit in Anspruchnehmen, für uns erledigen sollte. Er wusste nicht wie Prophetisch seine Worte waren. 

Um 9:46 Uhr, fuhren wir ab Richtung Überlinger See wo die Insel Mainau liegt, unserem nächsten Ziel. Neckisch schwingt Chauffeur Freddy’s Kravatte am Rückspiegel. Er erklärt uns, dass sein Chef will, dass im Bus immer eine Kravatte hängt. Seine Seriosität ausstrahlende Persöhnlichkeit erleidet erste Risse. 

Peter liefert uns noch ein paar Infos z. Bodenseeregion: 3000 v. unsere Zeitrechnung waren die ersten Pfahlbauer da. Rund 2200 Jahre später kamen die Kelten. Danach die Römer und Alemannen. Mönche aus Irland und Schottland christianisierten diese und gründeten  Klöster, auch die mysteriösen Karolinger gaben sich ab 746 ein Stelldichein und zu Beginn des 16. Jhds. kauften sich die Habsburger grosse Teile Vorarlbergs. 

Nun wurde es ernst. Bruno kam und streckt seine Finger nach unserem Geldbeutel aus. Er, der doch laut Eta Finanzielle erste Hilfe leisen sollte, hilft sich jetzt selbst. Gerade im richtigen Augenblick, (nämlich bei mir), klingelte sein Telefon und ich betete lautlos, »Lass den Bruno an mir vorüber gehen«. Doch geschäftsmässig, routiniert würgt er den Teilnehmer ab, murmelt etwas von  »erst die Kohle und dann das vergnügen « und kassiert weiter mit einem Lächeln ab. 

In gleichem Masse wie seine Taschen dicker werden, wird auch sein Lächeln breiter. In Gedanken ist er wohl schon auf seiner nächsten Kreuzfahrt, rund um die ganze Welt. 

Anschliessend teilt uns Bruno übers Mikrofon mit, dass der Betrag nicht stimmt…... (Betretenes Schweigen), …dass nämlich einige Hundert Franken zuviel, was auf Spenden von Paul Brem und Rolli Wiederkehr zurückzuführen waren, in unsere Reisekasse gelandet sind. Allgemeiner Applaus!!! 

Inzwischen fuhren wir an den Ufern des Schwäbischen Meeres wo schon einige Segelboote im immer stärker werdenden Nebel über den See zu kreuzen versuchten.

10:08 Der Nebel wurde immer dichter, so dass die Sicht in Höhe Berlingen so stark eingeschränkt ist, dass die Sonne nur noch als fahle Scheibe im Nebel zu erkennen war.
Ganz nebenbei erfuhr ich dass Peter Peyer eine Werkstatt mit integriertem Weinkeller, oder war es umgekehrt, hat, in dem er beim basteln einen heben kann. Oder war es umgekehrt. Und das auf Geschäftskosten! Ich muss da nochmals nachfragen. Ich bastel doch so gerne.

» Zoll in Sicht«, wir halten an und überlassen es Freddy für uns zu bürgen während dessen wir unsere eigenen, privaten, Formalitäten erledigten. Schliesslich muss der Kaffee den wir genossen hatten auch auf die eine oder andere art verzollt werden. Und so liessen die meisten von uns den Kaffee vor dem Zoll zurück, der Rest »schmuggelt« den Kaffee über die Grenze.

Nach 20 langen Minuten kam Freddy endlich zurück und entschuldigte sich für die lange Wartezeit, da vor Ihm ein »Anfänger« in der Schlange war, was die Verzögerung erklärte. Der Riss erweiterte sich.

Um 10:43 Uhr fuhren wir weiter und überquerten vier Minuten später zum zweiten Mal den Rhein. Die Landschaft veränderte sich, die Strassen wurden breiter, die Menschen weniger und das Benzin teurer. 

Peter Hüsser meldete sich wieder mit dem Hinweis das wir beim nächsten Halt alles was wir dringend bräuchten, mitnehmen sollten, da wir uns von Freddy und seinem Gefährt für die nächsten Stunden trennen würden.

Erste Stimmen wurden laut, dass unser neues Liederbuch zu gross für ihre Brusttaschen sei, was auch kein Wunder war, da wir es nicht auf Eure Brüste, sondern auf Eure Ärsche angepasst haben. 

Wir trafen mit halbstündiger Verspätung, bei der Insel Mainau an und überliessen es  Peter Hüsser, für uns die Anmeldeformalitäten zu erledigen. Diesmal waren es ca. ein Dutzend »Anfänger« welche sich genau vor Peter’s Nase in die Kolonne gedrängt haben.
Da es inzwischen recht warm geworden war und Peter, ganz Gentleman, geduldig wartete, bis er an die Reihe kommt, warteten wir mit ihm und erkundeten indessen auf einem Plakat die Insel. Wir fanden auf Anhieb die Nr. 8 die einerseits, liegend, die Ewigkeit und andererseits sitzend, den Biergarten verkörpert. 
Bis dahin mussten wir uns allerdings noch gedulden, da wir zuvor von Fr. Stahl durch die Insel geführt wurden. Da der Peter Hanselmann Probleme mit seinem Rücken hat, erhielt er ein Elektromobil um fahrend, mit uns an der Führung um die Insel teilzunehmen. 
Ziel ist: Das Restaurant Comturey, in dem ein Mittagessen und Flüssigtreibstoff auf uns wartet und nur noch wenige Hindernisse und trennen uns davor.

Meta Sequoia der Urwelt Mamutbaum, der schon als ausgestorben galt, war eines davon, ein Kräutergarten mit mehr als 120 versch. Heil -und Gewürzkräutern das nächste. 
Den Montesori-Spielplatz mit Archimedes-Schrauben und Schaukel konnten wir, altersmässig, auslassen. 
Doch die Informationen mit der uns Fr. Stahl (der Name kommt nicht von ungefähr) fütterte waren immens und somit auch das längste Hinderniss. Mit einer sehr weittragenden Stimme, von der sich einige von uns ein Scheibchen hätten abschneiden können und die mühelos drei Klimazonen durchdrang, von glühender Sonne bis lauwarmem Schatten, erfuhren wir alles was es über diese Insel zu wissen gab.

Angefangen bei der Eiszeitlichen Gründung der Insel, über die Besiedlung und Kriege, Plünderung und Brandschatzung, Besetzung bis hin zur heutigen »Blütezeit« bei der das Schwedische Königshaus mit Graf Bernadotte den grössten Anteil hatte ……Ausser den 450 Mitarbeitern natürlich, von denen ca. 80 Gärtner sind und die jedes Jahr Hunderttausende neuer Pflanzen einsetzen.

Weitere Hindernisse in Form eines Maulberbaums, gepflanzt um einem Prinzesschen die nötige Seide für Ihr Hochzeitskleid zu liefern, taten sich vor uns auf. Oder ein umgekehrter Garten, in dem die Bäume vom Himmel zur Erde wachsen sollten, (die Idee eines Studenten, wahrscheinlich im Biergarten geboren) bis hin zu den Hinterwäldler-Kühen von denen es nur noch 3500 Weltweit gibt. 
Etwas Erfrischung versprach nur die italienischen Wassertreppe die uns wenigstens optische etwas Abkühlte. Doch waren wir uns angesichts der Hitze einig: Lieber ein Münchner Biergarten als eine italienische Wassertreppe. Diese Treppe wurde wie auch die meisten Änderungen auf der Insel, von Leonard Graf Bernadotte initiiert, der es sich nicht nehmen liess das eigene » Badewasser «, zu trinken um zu demonstrieren, dass das Wasser des Bodensees dank seiner Bemühungen wieder trinkbar sei.
Dazu lud er einige Reporter ein, nahm ein Bad im See und trank danach demonstrativ; eben ein Glas Badewasser. 

Wie oft uns Graf Bernadotts Name von Frau Stahl um die Ohren geschlagen wurde habe ich vergessen mitzuzählen, fast schien es mir als hätte er diese Insel eigenhändig aufgeschüttet, so oft war von ihm die Rede. 

Jetzt war es an der Zeit das Mittagessen im Rest Comturey, wo wir mit 25 Min. Verspätung eintrafen, zu geniessen. Der alte Gewölbekeller, in dem ein 20'000 Liter Fass des fast vergessenen Deutschritterordens aufgestellt war, wurde von mindestens drei Reisegruppen beansprucht. 

Aus strategischen Gründen, der Hunger machte uns alle zu Bestien, entschied sich Walter Schenkel nicht bis zum Ende der Tafel zu laufen, auf das er nicht der letzte beim Essen fassen sei. Zu seinem Leidwesen kannte das Service Personal seine Strategie nicht, nahm die Zügel selber in die Hand und Sattelte das Ross von hinten auf. Da jedoch nicht wir auf das Essen, sondern das Essen auf uns warten musste, ging nun alles ziemlich schnell. Es gab; Züricher Geschnetzeltes mit Mischgemüse und Spätzle. Da Hunger sowieso der beste Koch ist, war alles Delikat. 

Um 13:30 Uhr, entpuppten sich unsere Mitesser als gemischter Chor und stimmten ohne uns zu fragen, aus der Traube in die Tonne, gefolgt von der Zecherweisheit an. Befreit von unseren Gesangszügeln, stimmten wir aus voller Kehle mit ein, packten anschliessend noch den Silloballe Blues obendrauf und schlossen gemeinsam mit dem Lied » Freundschaft« . Unser Dirigent Werner Lanter war zwar nicht mit jedem Ton zufrieden, doch stimmten ihn ein, zwei Bierchen Milde.

Jetzt aber Dalli, Dalli, in 6 Min. fährt unser Schiff! Nach dieser Darbietung verliessen wir Fluchtartig den Gewölbekeller und »enterten« keine Minute zu früh, im Laufschritt die »München« welche uns in 20 Min. nach Mersburg fuhr.

Dort angekommen wechselten wir den Quai um zur, »Vorarlberg« zu gelangen und nur Dank einer guten Organisation und dem mehrmaligen zählen aller »Schäfchen« gelang es Bruno Sonderegger alle fristgerecht zu verladen. Auf dem Oberdeck, welches nur für uns reserviert war, überraschte uns der Presi mit einem Glas, »Prosecco Valmerone, Nino Spumante, aromatico di Qualità, Italia« welches wir äusserst dankbar entgegennahmen, da die Sonne schon allen Wein aus uns herausgkocht hatte und wir dieses Manko ausgleichen mussten, wollten wir nicht Gefahr laufen auf offener See zu »erdursten«

Bei Martin bemerkte man diese zeitweise Austrocknung als erstes. Als er den Helmut aufforderte doch bitte nicht auf der falschen Seite des Schiffs zu stehen um nicht zuviel Schlagseite zu verursachen und um ein mögliches kentern zu verhindern, da wussten wir alle: Er braucht dringend Flüssigkeit sonst trocknet er aus. Nachdem wir sauber austariert waren, Helmut sass Mitschiffs, gab es noch Snacks und einiges wissenswertes über die Geschichte des Bodensees. Die da wären: Eroberungen mit Schwert und Kreuz, Armut und Pestilenz, Verwüstung während des Dreissigjährigen Krieges, wiederaufbau mit Kirchen und Klöster und neuerliche Zerstörung von Friedrichshafen durch die Alliirten. 

Im wiederaufgebauten Friedrichshafen angekommen, teilten wir uns nochmals in zwei Gruppen auf und liessen uns die Zahlen und Daten des Zeppelinführers um die Ohren schlagen. Sehr interessant und auch kurzweilig! 

Beim anschliessenden Umtrunk in einem der vielen Gartenrestaurants, verirrten sich die meisten von uns an der falschen »Tränke« und Schäfer Peter verlor kurzfristig die Übersicht über die seinen. Er versuchte noch uns zusammen zu treiben, hatte aber kein Glück da es immer schwierig ist, Tiere von ihrer Tränke wegzutreiben, wenn sie ihren Durst noch nicht gelöscht haben. 
Als wir alles ausgetrunken hatten, waren wir anschliessend ziemlich guter Laune auf dem Weg zu unserem Car, wo wir uns erschöpft aber zufrieden in die Polster sinken liessen, froh, dass wir nach dem selber trinken nicht auch noch selber fahren mussten. 

Mit 15 Min. Verspätung, im ziemlich engen Zeitplan, fuhren wir dann Richtung unserem letzten Etappenziel los.

Ravensburg: Wo vor ca. 2000 v. Chr. die ersten Siedler (es könnten Kellten gewesen sein), auftauchten, die dann allerdings von den Römern um 15 v. Chr. Wieder vertrieben oder unterworfen wurden. Erbaut wurde Ravensburg allerdings vom Geschlecht der Welfen um 1088, welches uns bis Heute durch den allseits bekannten »Pipi Prügelprinz«, Ernst August v. Hannover, erhalten blieb.

Auf dem Weg dahin wurden wir zweier Sorten Feldfrüchte gewahr die in dieser Gegend vorherrschten: Einerseits die für Kinder und Frauen so gesunden Äpfel die in diversen Sorten beidseits der Strasse wuchsen und andererseits die für uns Männer so  immens wichtigen Hopfenplantagen, ohne die ein Bier nicht wirklich Gesund ist.

Ich glaube dass vor allem unser Dirigent, Werner Lanter froh über diese Tradition des immer-währendem Nachwuchses v. Hopfen in unserer unmittelbarer Nachbarschaft ist, erklärte doch unser Chauffeur Freddy dass eine dieser Pflanzen für ca.1000 Liter Bier reiche. Was Werner zufrieden lächelnd zur Kenntnis nahm und sich beruhigt in den Sessel sinken liess. Hiess es nicht schon in der Bibel: »Hopfen und Malz, Gott erhalt’s«, na ja, auf jeden Fall waren es auch weise Menschen früherer Zeiten die dieses Zitat erfanden.

Am Zielort angekommen kämpfte sich George Prenosil, mit beiden Ellenbogen und seinem Gepäck, als erstes zum Empfang des Hotel durch um für uns beide das beste Zimmer zu ergattern. »Die Königssuite« bitte, hör ich mich noch rufen, als extra für uns ein »Zimmermädchen« herbeigerufen wurde um uns in unser Schlafgemach zu begleiten. 
Während das normale Fussvolk, also Ihr, Euch um die restlichen Schlüssel balgten,  wurden wir zu unserer 2-Zimmer-Suite geleitet, die extra für Professor Prenosil,  und mich mangels Doppelzimmer freigehalten wurde. 

Während wir unser Domizil gemeinsam bezogen kreuzten und sich unsere Wege vor der Dusche um ungestört, »reinen Fisch« zu machen. Da fiel mir zu ersten mal George’s neue Frisur auf, welche mich an meine erste Freundin erinnerte und gleichzeitig bemerkte ich sorgenvoll dass die Dusche ausser einem leeren Türrahmen und ein wenig Luft, nichts aufwies was mich von seinem Schlafzimmer trennte und so konnte nur hoffen das Georgo sein Coming out nicht gerade jetzt entdeckte und draussen blieb.

Geduscht und gefönt trafen wir uns im Garten des Hotels um mit den inzwischen Eingetroffenen Sängern des Eschacher Männerchores gemeinsam einen Apperitiv zu trinken. Etwas schwierig gestalltete sich die Suche nach einer passenden Sitzgelegenheit. Der Garten, der ungefähr die Grösse eines Kleinlaster, mit Betonung auf Klein hatte, war inzwischen so voll Sängern, dass wir gezwungen waren auf der Treppe des Eingangs Platz zu nehmen. Nicht ohne uns vorher einen Sessel des Foyers unter unsere Backen geschoben zu haben. Auf dieser erhöhten Plattform, streckten wir drei, der Paul Brem, war auch mit von der Party, die Beine aus und genossen mit einem Glas Weisswein die neidvollen Blicke der anderen die sich da unten tummelten.

Bevor wir uns ein weiteres mal unserer Gesangsfesseln entledigten, befeuchteten wir ausgiebig unsere schon wieder trockengelegten Kehlen und sangen aus denselben unser Trinkspruch, gefolgt von einigen Lieder über Freundschaft, die Weisheit der Zecher und das die Musik hochleben soll. Unsere Eingeborenen Gesangsfreunde schlossen, bevor wir zum nächsten Teil, des Abends schritten, mit dem Lied: »Wir sind die Könige der Welt«. Wir drei, aus unserer Erhöhten Sicht, sozusagen das Triumvirat, konnten dem nur zustimmen. 

Kurz vor 19:00 Uhr nahmen wir dann alle unsere Plätzchen im Sälchen ein. Dieses Sälchen war von ähnlicher Grössenordnung wie auch das Gärtchen und mit zusammengeschoben Tischchen gedeckt.

Wer mit dem Rücken zur Wand sass und die Toilette aufzusuchen wollte, ja der sass wirklich mit dem Rücken zur Wand. Sehr schwierig gestalltete es sich, die Toilette aufzusuchen ohne Gefahr zu laufen, aus Platzmangel irgendwo hängenzubleiben und es nicht mehr rechtzeitig zu schaffen. 
Auf Wunsch der Reiseführung vermischten sich die beiden Chöre im Saal auf dass wir uns besser kennenlernen sollten.
Die Speisenkarte auf den Tischen liessen uns das Wasser im Munde zusammenlaufen. Da war ein gemischter Salat mit Marktfrischen Salaten als Vorspeise aufgeführt, gefolgt vom schwäbischen Zwiebelrostbraten mit Hausgemachten Spätzle und zum Dessert, Apfelküchlein im Bierteig, gebacken mit Bourbon-Vanilleeis. 

Unsere Sängerkameraden aus Eschach allerdings bestellten á la carte. Ich sah einige Teller mit Kutteln welche mit einer braunen Sauce serviert wurde die der unseren verdächtig glich, allerdings ohne Vorspeise. Vielleicht weil sie wussten das nicht alles so Markfrisch war, wie auf der Menufolge beschrieben. Auch waren die Hausgemachten Spätzle als matsch-gebratenen Berge von Lyonerkartoffeln getarnt, doch zum Glück halfen uns die Einheimischen diese Berge abzutragen.

Der Rostbraten indes entpuppte sich als Butterzarte Spezialität und der Dessert, sehr fantasievoll mit Mayabeere und Pistazienbrösel angerichtet, vollendete die Wiedergutmachung der ersten Hälfte des Menus. 
Der Rotwein »Markgraf von Baden«, Jg. 2008 allerdings, war so Jung das sich Michael zur Bemerkung veranlasst fühlte: »Kaum gepflückt, schon verdrückt«  womit er sich einen festen Platz in diesem Bericht verdiente. 

Auf Anfrage meinerseits, wo denn die frischen Spätzle geblieben seinen, antwortete man mir ,dass sie erfahren hätten das wir schon zum Mittagessen solche gehabt hätten und das sie uns 2x frische Spätze am selben Tag nicht zumuten wollten. Dann doch lieber alte Kartoffeln! Dass nenn’ ich Service!

Durch diese Speisenfolge etwas Melancholisch geworden sangen wir anschliessend den Bajazzo und kredenzten danach allen anwesenden Einheimischen einen ordentliche Flasche Rotwein aus der Schweiz mit dem Wappen unseres Vereins und einer Erinnerungstafel. Auf dass sie nicht vergessen wie ein Guter Wein schmecken tut und nahmen Ihnen das Versprechen eines Gegenseitigen Besuches ab. 

Die anschliessenden Gesangsvorträge waren in Relation zu unserem Alkoholkonsum, von Leicht beschwipst bis zu schwer getragen erkennbar aber deshalb nicht minder herzlich.

Kaum war der letzte Teller leer, waren die ersten auch schon auf den Beinen um einen Abstecher in die Stadt od. in die Heia zu machen. Erwähnenswert ist vielleicht das Roland vor seinem Bier einschlief. Was für mich ein Hinweis war, dass doch nicht eine Frau der Grund für seinen Austritt  aus dem Chor war und das Peter Brem dank seinem erstklassigen »Amerikan English« schon beim zweiten Anlauf den bestellten und bezahlten Whiskey Cola auch wirklich zu erhielt. Beim ersten hatten sie den Whiskey vergessen. Als wir dann alle im Land des Vergessens waren, war dieser Tag für uns gelaufen.

2.Tag

Morgens stand das Frühstück schon ab 08:00 Uhr bereit. Da unmittelbar danach die Stadtführung und anschliessend das fakultative Mittagessen geplant war, packten wir unsere Koffer und räumten unsere Zimmer, oder in George’s und meinem Fall, die Wohnung und brachten das Gepäck, kurz vor oder nach dem Frühstück zum Car um anschliessend zügig heimzufahren. Aus demselben Grund wollte der Chauffeur schon mal den Car im etwas engen Hinterhof wenden um abfahrbereit zu sein. Frei nach dem Motto: »Freddy ist ready.« 

Doch leider hielt die eine Scheibe diesem Manöver nicht stand. Ein ca. 50 mm dickes Rohr ragte, vegetativ verhüllt, wenige cm in Freddy’s Wendeplatz hinein und zertrümmerte mit einem Schussähnlichen Knall Freddy’s Scheibe.
 Mit einem Knall also endete Freddys Seriosität in einem kleinen Hinterhof in Ravensburg an einem Sonntag im August 2010.  Der arme Freddy. Für ihn war jetzt nichts mehr fakultativ. Jetzt musste er improvisieren, wollte er uns vertrags-, und fristgerecht wieder Zuhause abliefern. Auch sein Mittagessen stand auf dem Spiel. Denn eine Scheibe dieser Grösse ist nicht einfach auftreiben. Also organisierte er kurzerhand einige alte Weinkartons, etwas Klebeband und versuchte mehr Schlecht als Recht das entstandenen Loch damit zu schliessen. 

Der Stadtrundgang wurde indessen unter Führung zweier ortskundiger, verwirklicht während Peter Hanselmann die Tische im Gartenrestaurant bewachte damit wir alle um 14:00 Uhr nochmals einen Apéro geniessen konnten. 

Da dies eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe war, entschloss ich mich ihm Gesellschaft zu leisten und die Führung sausen zu lassen. 

Wir sprachen über Gott und die Welt als wir jäh von unserem Chauffeur unterbrochen wurden. Er bat mich ihm kurz beim Manöverieren aus dem Innenhof zu helfen was ja keine grosse Sache ist. 
Ich schwöre, ich habe nur einen Moment nicht aufgepasst und schon fand ich mich, mit einer Rolle Klebeband in der Hand auf der Leiter stehend, in drei Meter Höhe,  bei gefühlten 40° C wieder, klebte alte Weinkartons in ein kaputtes Fenster und fragte mich, was mache ich eigentlich hier oben? Und, wie schön wäre es jetzt, Ravensburg im Schatten der Altstadt zu erkunden.
Als nach einer Stunde die ersten von der  Führung zu uns stiessen und ich sie fragte was sie über die Geschichte der Stadt gelernt hätten, erhielt ich allerdings zur Antwort, dass damals nur gekämpft, geschossen, gemordet, gebrandschatzt und vergewaltigt worden war. Zum Glück war ich nicht dabei, damals, bei der Führung. 

Nach dem Mittagessen war bei der Rückfahrt Anschnallpflicht da sonst die Gefahr bestand aus dem nur Notdürftigen repariertem Fenster gesogen zu werden. Weitere Vorsichtsmassnahmen bestanden darin, mit zwei Packschnüren zu verhindern das der Karton aus dem Fenster fliegt und strikte Tempo 80 zu fahren. Über das Mikrofon erklärte uns Freddy das schon gestern sein Pech mit einem Holzdiebstahl anfing. Er sei nämlich gestern mit einer Latte ins Bett gegangen und heute Morgen sei sie verschwunden! Vielleicht haben einige von uns dieses Holz unter sich aufgeteilt ich jedenfalls fand, mysteriöserweise, tatsächlich ein Stück davon am nächsten Morgen in meinem Bett.
Es ist 15:40 Uhr, die Aussentemperatur, die wir jetzt dank unserem Provisorium auch drinnen messen können, beträgt 26° C. Die vierte und letzte Rheinüberquerung haben wir hinter uns. Der Fahrtwind reisst die Abdeckung langsam aus ihrer Verklebung. Bevor die Kartons sich ihn Luft auflösen wird Guido dazu aufgefordert, ein zusätzliches Loch in die Kartons zu machen damit er einen Finger seiner Wahl oder ähnliches durchstecken und somit das Provisorium sichern könnte. 

Während Bernhard versucht ein Sudoku zu lösen, erfahren wir, dank Internettelefonie, das Roger Federer in Cincinaty das Final gewonnen hat und dass es dieses Jahr möglicherweise keinen Schwingerkönig geben könnte. Guido sorgte mit seinem I-Phone und dem selbstgemachten Loch für guten Empfang. Hätte er seine »Antenne« wie empfohlen vollständig ausgefahren wäre der Empfang hervorragend gewesen.
Auf diesem Teilstück der Reise, schliefen die meisten »Bergler« ein, vielleicht war die übermässige Luftzufuhr durch unsere selbstgebaute »Aircontition« zu viel. Da sie doch dünnere Luft gewohnt sind.  

Auf einer Autobahnraststätte besserten wir notdürftig, diesmal mit genügend Klebeband und Helmut auf der Leiter, unser Provisorium aus und fuhren anschliessend über das Algäu, via Lindau, Feldkirch nach Walenstadt ins Hotel Seehof. 

Derweil sich die meisten an der herrliche Aussicht auf den Walensee, mit einer malerischen Spiegelung im Wasser und an einer ehrfurchtsgebietenden Bergkette erfreuten, sich gleichzeitig an einem Menu mit Salat, Pouletgeschnetzeltem mit Currysauce und Reis mit anschliessendem Coupe Colonel gütlich taten, stand irgendwo in Walenstadt ein Helmut auf der Leiter mit einer Rolle Klebeband in der Hand und fragte sich wahrscheinlich, was mache ich eigentlich hier oben?

Endlich, kurz vor dem Coupe Colonel erscheint die »Klebemanschaft«, allerdings ohne Helmut. Was war los? Ist er direkt in die Küche gegangen, oder kam er einfach nicht mehr davon los und blieb irgendwo kleben. Allen Spekulationen zu trotz erscheint er kurz darauf mit frisch gewaschenen Händen und genoss nun seinerseits gemeinsam mit Freddy ihr wohlverdientes Nachtessen.

Nach einem Verdauungsspaziergang am See bestiegen wir alle wieder den Car. Da Roland noch von den Nachwehen der letzten Nacht gezeichnet, genau auf Höhe des Provisoriums stolperte und sich zwecks Erhaltung des Gleichgewichts an irgendwo festzuhalten versuchte, mussten wir Helmuts Provisorium, provisorisch befestigen um den letzten Teil unserer Reise unter die Räder zu nehmen.

Unterwegs spricht Peter noch ein paar letzte Worte, dankt uns allen das wir ihm keine Schwierigkeiten gemacht haben und für die Disziplin die herrschte, bittet uns nochmals den Text für den kommenden Samstag anzuschauen und lässt Bruno mit einer Sängerkappe durch den Car ziehen um für unseren Chauffeur Freddy einen Tip zu bekommen. 
Mein Tip für ihn wäre: Auch Wenn dir des Nachts die Latte geklaut wird, solltest du trotzdem täglich nach einer Stange Ausschau halten.

Nach knapp 1 ½  Std. kommen wir bei 23° C dort an wo alles begann, in Rudolfstetten wo wir uns müde aber zufrieden verabschiedeten um jeder seines Weges zu gehen.

Nämlich Nach Hause.

Markus Egert
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